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politiſche Rundſchau. 


Frankfurt a. M., den 4. Auguſt. In 
der 55. Sitzung der verfaſſunggebenden Reichsver⸗ 
ſammlung ift die Todesſtrafe mit Aus: 
nahme da, wo es das Kriegsrecht vor; 
ſchreibt, abgeſchafft worden. Ebenſo 
ſind die Strafen des Prangers, der Brand⸗ 
markung und der koͤrperlichen Züchti⸗ 
gung abgeſchafft. Nach meiver Meinung das 
Letztere noch etwas zu früh, denn die „reaktionaͤr⸗ 
ſchen“ Deutſchen verdienen noch ein wenig Prügel. 
In der andern Art iſt's wieder gut, weil, wenn 
die Ruſſen kommen, ſie die Knute auch nicht meht 
in deutſcher Luft anwenden duͤrfen. 's hat hat 
Alles ſein Gutes! 

Das Reichskabinet ‚ift jetzt vollſtaͤndig gebildet. 
Es ſteht folgendermaßen: Fuͤrſt Leiningen, 
Auswaͤrtiges; von Beckerath, Finanzen; 
von Peucker, Krieg; von Schmerling, 
Inneres; Heckſcher, Juſtiz, und Duckwitz, 
Handel. 

Der Reichs verweſer iſt am 3. Auguſt 

mit ſeiner Familie in Frankfurt angekommen und 
1000 Jungfrauen haben ihn begruͤßt, ſo wie an⸗ 
dere 1000 in Sachſenhauſen. Naͤrriſch Ding das! 
Hat's denn keine Juͤnglinge dorten? Du lie⸗ 
ber Himmel, wo werden die Männer für jenes 
Chor herkommen ſollen! Der einzige Graf Meran 
iſt zu wenig. 
; Berlin, den 5. Auguſt. Die blauroͤcki⸗ 
gen, rundhuͤtigen, behirſchfaͤngerten Conſtabler hats 
ten nicht Übel Luft die Abgeordneten von Berg 
und Rodbertus in Nro. „ſicher“ zu bringen. 
Nur die vorgewieſenen Karten haben ſie retten 
konnen vor den Unerbittlichen und ihren „kuͤh⸗ 
nen Griffen.“ — Der Schweidnitzer Bürgermord 
iſt das Tagesgeſpraͤch von Berlin und wird wahr: 
ſcheinlich eine größere geſchichtliche Bedeutung ers 
langen, als der alte Schweidnitzer Bierſtreit. 

Der Finanz⸗Miniſter Hanſemann hat ſich we⸗ 


Donnerstag, den 10. Au guſt. 


1848. 


gen der Branntweins und Ruͤbenzuckerſteuer gegen 
die ihn anfeindenden Gutsbeſitzer gut herausgebiſ⸗ 
ſen und ſcheinen die Herrn nur kaltes Feuer dei 
ihrem Angriſſe auf der Pfanne gehabt zu haben. 
— Der 6. Auguſt iſt in Berlin ruhig abgelau⸗ 
fen. Das Merkwuͤrdigſte bei der ganzen Feier 
war, daß die 500 Teltower Bauern, wel⸗ 
che von der reactionären Partei auf den Kreuzberg 
geladen waren, als ſie die große Pauke und das 
„Schleswig⸗Holſtein⸗ Meer- umſchlungen der Der 
mokraten hoͤrten, huͤbſch ſacht auf ihre breit gehal⸗ 
tenen Wagen ſich verfuͤgten und nach Hauſe fuhren, 
während die Weniger-Bemittelten nach deutſcher 
Art neben und hinter den Pferdeſchwaͤnzen einher⸗ 
trabten. Sie haͤtten's kluͤger gemacht, die Domis 
nicizeit zur Rübenſaat zu benutzen und den Regen 
in Anwendung zu bringen, welcher den Berlinern 
zu guter Letzt an dieſem Tage das deutſche Feuer 
noch ein wenig abgefühlt hatte. 

Breslau, den 6. Auguſt. Das Aner⸗ 
kennungsfeſt der deutſchen Einheit 
iſt hier ſehr großartig geweſen. Die 13 Buͤrger⸗ 
wehr⸗Bataillone, das Freikorps, die Buͤrgergrena⸗ 
diere, die vereinigten Schuͤtzen, das Studentenkorps 
und die Buͤrgerkavallerie ruͤckten fruͤhmorgends vor 
die Stadt auf den Exercierplatz, ſtellten ſich in 
einer riefigen Linie auf und ließen ein dornerndeg 
Hoch zu Ehren des Reichsverweſers, dem Träger 
der deutſchen Einheit, erſchallen. Ich glaube, man 
wied das Echo in Petersburg vernommen haben! 
Man vernimmt ja ſelbſt das Kleinſte dort, was 
in Deutſchland geſchieht. — Nachmittag war eine 
freie Feier. Dr. Lewi hielt eine Feſtrede vor 
50 bis 60,000 Menſchen. Auch der anweſende 
Abgeordnete Arnold Ruge wurde mit rauſchen⸗ 
dem Beifall gehoͤrt. — In Schweidnitz hat 
ſich's beruhigt; dagegen herrſcht in Liegnitz eine 
große Erbitterung gegen die Reactienaͤre, weil es 
dieſen mit Hüfe der Militaͤr-Aerzte gelungen war, 
ihnen ihren demokratiſchen Klubb⸗Vorſtand Dr. 
Cunert ins Ausland zu ſchaffen. Derſelbe iſt 


naͤmlich Landwehr⸗Unteroffizier; daher der Einfluß 
der Militair-Aerzte. In Wreſchen hat's kra⸗ 
wallert und in Danzig gab's wegen dem be⸗ 
ruͤhmten Hintze ſogar blutige Auftritte. Von 
Stettin ſchreibt man, daß dort jedes Plakat, 
welches zu einer Feier des 6. Auguſt einladete, 
moͤglichſt ſchnell abgeriſſen wurde und daß ſich 
ſelbſt ein Stabsoffizier dabei detheiligte. 


Baiern, Würtemberg, Baden und 
Kurheffen haben der deutſchen Einheit 
ohne Weiteres gehuldigt. So find aus 
den ehemaligen erſten Zertrennern die erften Ver— 
einer geworden. Dagegen der Herzog von 
Braunſchweig hat nicht ohne Weiteres mis 
gen das Gleiche thun. Darüber find die Braun⸗ 
ſchweiger wirſch geworden und haben fo lange ru— 
mort, bis das Miniſterium erklärte: Seine Ho- 
heit habe gnädigſt geruht, den in Frage 
ſtehenden Huldigungsact zu geſtatten. 
Siehſt du, Fritze? Ja, die Braunſchweiger kennen 
wir ſchon! Ihre hanno verſchen Brüder 
haben mehr Zahmheit, denn der alte Auguſt hat 
blos eine ſtiliſtiſche Umſchreibung des preuß. Ar⸗ 
meebefehls ergehen laſſen und man hat ſich beftie⸗ 
digt. — In Anhalt⸗Deſſau iſt der Adel 
gänzlich abgeſchafft worden. Die Deſſauer haben 
ihren alten Marſch Vorwärts noch nicht vergeſſen; 
wir Preußen werden doch wohl dem alten Takte 
folgen! — Nun, da es zum Kanonern kommen 
ſoll, fo ſchreibt man aus Schleswig-Hol— 
ſtein, fein die Schweden mit Mann und 
Maus abgezogen. Wohin denn? J das 
wiſſen wie ſchon: zu ihren heimathlichen Fluren. 
Das machen ſie recht, denn der Ruſſe würde fie 
ſammt den Dänen einmal verſchlingen. Nur 
Freundſchaft mit den Deutſchen, ihr Schweden! 
Das giebt euch Rettung vor den Großfreſſern! — 
Aus Koppenhagen geht die Nachricht, daß die 
Hafen der Elbe, Weſer und Jahde mi 
dem 15. Auguſt blockirt werden. 


Die Ungarn wollen aus Oeſterteich zwei 
Reiche bilden: ein ungriſches und ein deutſches. 
Beide ſoll aber der Kaiſer regieren, nut muß er 
in Ofen reſidiren, und wenn er das nicht will, ſo 
ſoll er ihnen einen andern, einen jungen Koͤnig 
geben. 

Durch lauter ungluͤckſelige Mißverftändniffe 
des Magiſtrats ſind die Liegnitzer um ihr 
Reichsverweſerfeſt gekommen. Derſelbe hat naͤm⸗ 
lich vom Breslauer Buͤrgerwehrkommandanten ge⸗ 
hoͤrt, daß in Breslau auch keins ſein wird, und 
hinten 'rum hören wir, es iſt doch eins geweſen, 
aber ohne den Kommandeur. Ja, irren iſt menſchlich. 


Folgendes, leſenswerthes Placat wurde in Lieg⸗ 
nitz am 3. Auguſt mit großem Beifall an allen 
Straßenecken geleſen, auch durch das Zeitblatt „der 
Demokrat“ und andere, veröffentlicht. 


„Preufen ſoll in Deutſchland aufgehen!“ 


Friedrich Wilhelm IV. 

Als unſer König Preußen als einen Theil 
des ganzen deutſchen Vaterlandes hinſtellte, als er 
ſogar die ruhmvollen Worte ſprach: „Preußen ſoll 
in Deutſchland aufgehen!“ welcher Jubel, welche 
Begeifterung von allen Seiten! — — 

Endlich iſt die erſehnte Zeit gekommen, wo 
das Wort zur That werden ſoll, wo die Begeiſte⸗ 
rung durch Anerkennung des Reichsverweſers als 
Repraͤſentanten deutſcher Einheit ſich bewahrheiten 
kann. 

Da auf einmal ſoll die deutſche Kokarde wie⸗ 
der der preußiſchen weichen, und das Banner des 
gemeinſamen Vaterlandes vor der ſchwarzen und 
weißen Fahne ſich demuͤthig verneigen. 

Wie iſt eine ſolche ploͤtzliche Sinnesaͤnderung 
nur moͤglich? 

Sie laͤßt ſich nur dadurch erklaͤren, daß man 
ſich die deutſche Einheit ein Weniges anders dach⸗ 
te, als man ſie ausſprach, daß man eigentlich ſa⸗ 
gen wollte, Deutſchland ſolle in Preußen aufge⸗ 
hen, daß man überhaupt die kleinern Staaten un⸗ 
terordnen wollte den größern, die Hitze des Suͤdens 
kuͤhlen durch die Kälte des Nordens, die demokra⸗ 
tiſche Freiheit mäßigen durch die konſtitutionelle 
Monarchie. 

Der fluͤchtigſte Blick auf Preußen zeigt, daß 
die Maſſe des Volkes nach allen Richtungen hin 
durchſchnitten iſt von den Dienern eines unum⸗ 
ſchraͤnkten Willens. Wo man geht und ſteht, 
trifft man auf Beamte des Friedens und des Krier 
ges, die ihren Unterhalt und ihr Anſehen der Al— 
leinherrſchaft verdanken. Dazu tritt die kindiſche 
Furcht Derer, die mit einer Aenderung des alten 
Regiments wer weiß welche Gefahren uͤber ihr Ei⸗ 
genthum hereinſtuͤtzen ſehen. Beide nun, Beamte 
und Kapitaliſten, uͤber ihren eignen Vortheil das 
allgemeine Wohl, uͤber die nur ſie ſelbſt ernaͤhrende 
Monarchie, die alles mit gleicher Liebe umfaſſende 
Demokratie vergeſſend, ſuchen die leichtglaͤubige 
Menge abzuziehen von ihren deutſchen Bruͤdern 
und wieder hinzulenken auf das alte Preußenthum, 
damit ſie nach wie vor die Herrn auf ihrem Dorfe 
ſpielen, die Preiſe auf den Maͤrkten regeln, im 
Mathe die grünen Tiſche beſetzen und auf blutigem 
Schlachtfeld ſich die Sporen verdienen konnen. 
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Dies iſt das alte Preußenthum und nichts Ande⸗ 
res. Freilich iſt es weit entfernt, den Mantel der 
Selbſtſucht und der Herrſcherliebe umzuthun auf 
ſeinen Streifzuͤgen. Es wandelt vielmehr im 
ſchwarzen Rock oder im Reiterſtiefel, es naͤhert ſich 
mit honigſuͤßer Freundlichkeit oder kecker Vertrau⸗ 
lichkeit, es lobt die Thaten der alten und neuen 
Krieger, es kennt keinen größeren Helden als Fried— 
rich den Großen, es mag von keiner andern Ge⸗ 
ſchichte hoͤren als von den Befreiungskriegen und 
keine andre Intelligenz ruͤhmen als die preußiſche 
ꝛc. Seine Vereine find ganz allein Preußen: und 
Vaterlandsvereine; ſeine Huͤlfe iſt eher Rußland 
als die deutſche Nationalverſammlung, ſeine Pflicht 
iſt einzig die Treue, die es ſeinem unmittelbaren 
Könige geſchworen; feine Religion die Eichhornſche 
Liebe; feine Wiſſenſchaft die Erhöhung des monat⸗ 
lichen Einkommens; ſeine Politik der bewaffnete 
Friede. — — 

So ſehr es aber auch verſucht, die Voͤlker zu 
zerreißen und ihren ewigen Freiheitsdrang zu loͤ— 
ſchen, werden die Deutſchen ſich dennoch ſchaaren 
und einen Eichbaum pflanzen, der Alle friedlich 
beſchattet, ſelbſt Diejenigen, welche in ihrer Herzens⸗ 
angſt große Schweißtropfen verlieren. — 


Der Teufel verwirrt die Herzen der 
Menſchen! 

Die Gedanken der Menſchen gehen durchein⸗ 
ander; Einer denkt ſo, der Andre ſo. Aber jede 
Zeit hat ſo ihre eignen Gedanken, die durch die 
Köpfe aller Leute gehen, und dieſe ſchreibt man 
dem Geiſte der Zeit zu. So wandern heut'gen 
Tages Freiheit, Gleichheit und Bruͤder⸗ 
lichkeit als ſchoͤne Zeitgedanken umher, und es 
iſt zu wuͤnſchen, daß man nach dieſen Gedanken 
handle. 

Um dieſes ſo recht zu koͤnnen, muß der Staat 
zunaͤchſt nach dieſen Gedanken eingerichtet werden, 
weshalb hier und da viele, fuͤr dieſe Gedanken 
recht ergluͤhte Maͤnner auftreten, und auf eine 
ſolche Einrichtung des Staates mit Wort und That 
hinzuwirken ſuchen. In dieſen Maͤnnern walten 
alſo die Zeitgedanken beſonders lebendig, und fie 
ſuchen daher auch gleichzeitig Andre fuͤr dieſelben 
zu begeiſtern, was meiſt in oͤffentlichen Verſamm⸗ 
lungen geſchieht. Was nun im Staate nicht dieſen 
Zeitgedenken gemaͤß iſt, wird in ſolchen Verſamm⸗ 
lungen oͤffentlich aufgedeckt und beſprochen, und 
es werden Anſchlaͤge gemacht, wie es wohl ſein 
ſollte oder moͤchte. 

Wer nun ſolche Maͤnner ſprechen hoͤrt, meint 
billig, daß dieſe die erſten fein muͤſſen, die bereit 
waͤren, den ausgeſprochenen Gedanken gemaͤß zu 
handeln, oder wohl auch, daß dieſe Maͤnner laͤngſt 
ſchon darnach gehandelt haben. Er erſtaunt dar⸗ 
über, daß fie Alles fo vortrefflich wiſſen, und 
beſſer als jeder Andre, und ſetzt wohl am Ende 
voraus, daß, weil dieſelben ſo gut verſtehen, wie 
es die Regierung machen muͤſſe, damit es allen 
Menſchen im Lande wohl gehe, Jedem nach ſei⸗ 
ner Art, daß es dieſen Maͤnnern ſelbſt mindeſtens 
nicht ſchlecht gehe. Auch ſchmeichelt den Hörer, Dokto— 
ren Gerichtsherren, ja Geiſtliche und Grafen von dem 
Rednerſtuhle herab uͤber das ſprechen zu hoͤren, 


was auch den niedrigſten Menſchenbruder drückt, 
und wie ihm geholfen werden möchte, und er geht 
wahrhaft erbaut nach Haufe aus der öffentlichen 
Verſammlung, nun auch erglüht für alles Gute 
und Rechte. 

Da kommt aber in einiger Zeit ein Nachbar, 
und erzaͤhlt, wie er gehoͤrt habe oder auch geleſen, 
daß der oder jener Herr, der oͤffentlich fo ſchoͤn ges 
ſprochen, daheim in der lieben Vergangenheit nicht 
ganz ſo gehandelt habe; ein Zweiter berichtet, daß 
ein Andrer der Herren ſich gewaltig geirrt habe, 
und das ihm oͤffentlich bewiefen worden; ja ein 
Dritter verkündet mit Lachen, daß es dem beredten 
Landesverbeſſerer ſehr uͤbel gehe, und daß er, wie 
man hoͤrt, durch ſchlechte Wirthſchaft faſt um 
Haus und Hof gekommen, und in Schulden ſtecke 
bis über die Ohren. — Nun wird der gute Mann, 
der früher Vertrauen hatte zur guten Sache, miß⸗ 
trauiſch, mag gewiß in keine öffentliche oder Volks⸗ 
Verſammlung mehr gehen, und denkt am Ende: 
„waͤr's lieber beim Alten geblieben, es wird auf 
dieſe Weiſe ja doch nicht beffer werden!“ — Er 
ſchilt zuletzt gleich den Andern auf den Doktor, 
daß er nicht bei ſeinen Kranken oder in der Schule 
bleibt; auf den Juſtizherren, daß er nicht lieber 
mit der Feder bei ſeinen Akten ſitzt; auf den Geiſt⸗ 
lichen, daß er feinen Stand vergißt, und ſich 
nicht beſchraͤnkt auf feine Kanzel und Kirchenge⸗ 
meinde; auf den Herrn Grafen endlich, daß er 
nicht lieber ſeinen Acker baue, und daheim zuſehe, 
wie es um ſeine Leute ſteht. Ja, ſo geht's den 
Maͤnnern, die da oͤffentlich auftreten und reden 
für das Wohl der Menſchheit; fo wird Mißtrauen 
ansgeſaͤet und Entzweiung und träger Stillſtand 
unter die Leute; ſo wird wohl gar in den alten 
knechtiſchen Stuiapfſinn zuruͤckgelenkt — Und two» 
her kommt das? Weil die Menſchen etwas nicht 
thun, was ſie thun ſollten, und etwas thun, 
was ſie nicht thun ſollten. 

Die Menſchen unterlaſſen, die Per, 
ſon des Redners und Alles, was dieſelbe 
angeht zu trennen von den Gedanken, die 
fie ausſprechen. Saulus hatte fruͤher die Chri⸗ 
ſten verfolgt, und wurde doch unfer größter Apo⸗ 
ſtel. Sollte, ſeines fruͤheren Lebens wegen, Nie⸗ 
mand auf feine ſchoͤnen Lehren hören und fie an— 
nehmen? — Wenn man darum keine gute Lehre 
annehmen wollte, weil man einen Makel findet 
an dem, welcher ſie ausſpricht — ſo blicke doch 
Jeder erſt in ſich, und frage ſich, ob er keine 
Fehler habe. Verdammet nicht, damit nicht auch 
ihr verdammet werdet! — Ebenſs iſt's auch mit 
denen, die etwas oͤffentlich ausgeſprochen, und doch 
ſich geirrt haben. In dem Grundgedanken, Frei⸗ 
heit, oder Gleichheit, oder Bruͤderlichkeit, irrte 
gewiß keiner; dieſe Grundgedanken ſprechen Alle 
in wenigen Worten kurz aus. Aber ſie irrten 
vielleicht in der Angabe der Mittel, um dieſe 
Gedanken zu einer Wahrheit in der That zu ma⸗ 
chen, — aber ich fage: Irren iſt menſchlich! und 
wer unter euch hat ſich in ſeinem Leben noch nie⸗ 
mals geirrt? — Dann aber, ſpricht vielleicht Eis 
ner, ſollten ſolche Herren ſich zurückhalten, fo ir 
rige Dinge öffentlich auszuſprechen, denn fie rich⸗ 
ten am Ende damit nur Schaden an. Schon 
recht, ſage ich; aber wenn Du es nur ſchon im 


Voraus wüßteſt, daß das, was Du ſagen wirft, 
irrig iſt. Der Irrthum offenbart ſich erſt immer 
hintendrein; vorher aber vermeint Jeder gewiß, die 
Wahrheit getroffen zu haben. Alſo Irren iſt 
menſchlich, und wo Irremachen nicht die Abſicht 
i, da muß man auf die menſchliche Schwäche 
wiederum nicht den Stein der Verdammung wer⸗ 
fen wollen. Das Schadenanrichten ſteht ja dei 
Dir ſelbſt, und wenn Du erkenneſt: Der Mann 
hat ſich geirrt! wäre es wohl ſchändlich von Dir, 
durch Erfüllung ſeiner Worte Schaden anzurichten. 
— Endlich auch werfe man doch nicht den Stein 
der Verdammung auf die, denen es traurig gebt, 
und die doch öffentlich für das Wohl der Menſch⸗ 
heit ſprechen. Ich denke: Aus Schaden wird man 
Aug? Wiſſen nicht die Aeltern am Beſten, wie 
die Kinder haͤtten erzogen werden ſollen, wenn die 
Kinder groß find? Wenn etwas verpfuſcht iſt, 
weiß man da nicht hintendrein immer am beiten, 
wie man es hätte anfangen follen, damit es ger 
lungen wäre? Danken wir doch Gott, daß es 
auch großen und gelehrten Herten manchmal ſchlecht 
geht, vielleicht würden fie ſich ſonſt nicht unter 
uns miſchen, und ihre Kenntniſſe und Gelehrſam⸗ 
keit nicht zu allgemeiner Huͤlfe anſtrengen. Gleich 
und Gleich geſellt ſich gern; denen es wohl geht, 
geſellen ſich zuſammen, und ſorgen nur für ſich, 
— Ausnahmen giebt's freilich, aber gewiß ſelten, 
— und die, denen es traurig geht, geſellen ſich 
auch zufammen, ſagen ſich, wo fie der Schuh 
druckt, und moͤchten gern auch für ihr Beſtes fors 
gen, weils ihnen fo noth thut. Iſt's da für die 
Traurigen nicht gut, wenn ſich Männer von Ver⸗ 
ſtand zu ihnen geſellen, und gemeinſchaftlich mit 
ihnen das Beſſere ſuchen? — Wenn nur die, de⸗ 
nen es wohl geht, ſollen Über des Landes Wohl⸗ 
fahrt reden dürfen, dann dürften wir nur reiche 
Leute nach Berlin ſchicken, und das will ja eben 
das ganze Volk grade nicht, aus guter Erkennt⸗ 
niß und Erfahrung. Alſo verdammet auch hier 
nicht, keinen Menſchen, weil es ihm übel geht; 
ſondern bemüht euch lieber, euch durch keinen Ma⸗ 
kel der Perſon irre machen zu laſſen für die Ge⸗ 
danken, die er ausſpricht. Prüfer dieſe Gedanken, 
und wenn ihr ſie gut und recht findet, dann han⸗ 
delt auch gut und recht nach ihnen. Die Men⸗ 
ſchen begehen aber noch einen zweiten Fehler: 
Die Menſchen trennen die ein⸗ 
zelne Perſon von dem großen Gan⸗ 
zen, und werden dadurch irre an der 
Wahrheit. — Was die Menſchen trennen 
ſollten, das trennen ſie nicht, naͤmlich die 
Perſon des Redners von deſſen Gedanken; und 
was die Menſchen nichts trennen ſellten, das 
trennen ſie, naͤmlich die einzelne Perſon von dem 
großen Ganzen. Das große Ganze iſt das Volk, 
das franzoͤſiſche, oder italieniſche, oder engliſche, 
oder das Deutſche, zu dem wir geboͤren. Wie 
jedet Menſch ſo ſeine eigenen kleinen Gedanken 
hat, fo hat auch jedes Volk fo feine eigenen gro⸗ 
ßen Gedanken, die ſich durch die Köpfe aller Leute 
bewegen, zu manchen Zeiten mehr, zu manchen 
Zeiten weniger. Aber jeder einzelne Menſch be⸗ 
greift dieſe großen Volker Gedanken auf feine ei⸗ 
gene Weiſe, und ſpricht fie nach diefer Weiſe aus. 
Wir auch ſo. Wollen wir daher auf die Wahrheit 


der großen Völkergedanken kommen, fo müfjen 
wir gewiß viele einzelne Menſchen dieſelden aus⸗ 
fprechen und ihre Auffaſſung derſelden hören, mit⸗ 
hin würde ich in recht viele öffentliche oder Volks: 
verſammlungen gehen, und nebenbei auch moͤglichſt 
die Schriften uber die großen Völkergedanken mit 
Bedacht leſen. So laͤßt ſich wohl am Ende der 
Wahrhrit recht nahe kommen, und unterſcheiden, 
wo man hier oder da geirtt habe. Wenn ich aber 
nur den oder jenen Redner hoͤre, oder nur eine, 
oder ſtets ein und dieſelbe Schrift leſe, ſo gehe ich 
nur den einen Weg, den der Redner oder die 
Schrift geht. Gehe ich nun mit dem Redner oder 
der Schrift irre, ſo iſt es meine eigne Schuld, 
daß ich mich wie ein Kind leiten ließ, und nicht 
ſelbſt aus eigner Kraft, Alles prüfend, das Gute 
ſuche. Merke ich aber don vornherein, daß der 
Redner oder die Schrift irren werden, und mag 
darum auf keinem Wege zum Verſtaͤndniß der 
großen Zeit- und Voͤlkergedanken zu gelangen ſu⸗ 
chen, ſo verdamme ich damit alle anderen Wege, 
und das gewiß mit Unrecht. Alle Redner und Schrif⸗ 
ten ſtreben aber nach einem Ziele: das menſch⸗ 
liche Gluͤck oder Wohlſein, und dieſes Ziel muß 
auch ich ſuchen, es ſei nun auf dem einen oder 
andern Wege. Darum muß man in jedem Redner 
und jeder Schrift das aufſuchen, was dem Ziele 
am naͤchſten zu kommen ſcheint, und wenn man fo 
viel Verſchiedenes gehört und geleſen, wird man 
ſich dann auch ein Urtheil machen koͤnnen, das 
etwas werth iſt, und man wird nicht einem ſchwan⸗ 
kenden Rohre gleichen, das keine Feſtigkeit in ſich 
hat. Aiſo laſſe man ſich nicht von dem einen 
Redner, oder der einen Schrift ganz hinreißen, 
ſondern man prüfe Alles, und behalte das Gute. 
Aber man verdamme auch nicht alle Redner, 
nicht alle Schriften, weil man an einem Ma⸗ 
kel, Fehler, Itthuͤmer findet; ſondern man be— 
trachte das Einzelne immer im Zuſammenhange 
mit dem Ganzen, denn ſobald man das Einzelne 
trennt vom Ganzen, wird man gewiß irre an 
ihm, und damit auch am Ganzen, an der Wahr— 
heit ſeldſt. 

Die Wahrheit bewegt ſich durch das ganze 
Volk, und wer ein Menſch iſt, kann ſich nicht 
von ihr ausſchließen. Die Wahrheit kennt keine 
Staͤnde; jeder ohne Unterſchied ſoll ſie ſuchen, 
und jeder ſoll dem Andern helfen, daß er zur 
Erkenntniß der Wahrheit komme. Darum verſchwin⸗ 
den auch, wenn es im Volke zur Beſprechung von 
Volks⸗Wahrheiten kommt, alle ſonſtigen Standes⸗ 
unterſchiede; da iſt jeder ein Volksmann oder 
Staatsbürger. Einer wie der Andre, gleichviel 
ob er ſonſt feiner Neigungs- und Erwerbsweiſe 
nach ein Handwerker, Tageloͤhner, oder Gelehrter, 
Geiſtlicher und Gutsbeſitzer iſt, gleichviel ob er adlig 
oder nichtadlig iſt. Menſchen ſind wir ja doch 
am Ende Alle, und nur Menſchen bilden ein Volk. 
Wenn demnach der Gelehtte vor das Volk tritt 
und ſpricht, ſpricht er nicht als Gelehrter, ſendern 
als Volksmann, als Staatsbuͤrger; wenn wir den 
Geiſtlichen auf der oͤf fentlichen Rednerbuͤhne 
ſehen, iſt er nicht Geiſtlicher, wie am Altar und 
auf der Kanzel, ſondern Volksmann unter dem 
Volke, ſo gut, wie er in der Familie auch nur 
Familienvater iſt, und ebenfo verhält es ſich mit 


dem Gutsdeſitzer und Grafen. Siebſt Du in dem 
Manne immer nur den Gelehrten, Geiſtlichen, 
Gutsbeſitzer oder Grafen, fo biſt Du Dir ſelbſt 
ſchuld, weil Du auch hier die einzelne Perſon tren⸗ 
neſt vom Ganzen, fir das er ſpricht, und deſſen 
Gedanken er ausſprechen will. Wer ſich alſo an 
den Stand des einzelnen Menſchen hält und ſtoͤßt, 
der handelt thoͤricht, denn ohne Staͤnde giebt es 
doch kein Volk, im Volke aber als Volk, gehen 
alle Staͤnde auf, da iſt, nochmals geſagt, Jeder 
ein Volksmann. 8 

Nun, meine Freunde, ihr, die ihr Luſt habt 
mißtrauiſch zu werden, weil ihr Makel findet an 
einzelnen öffentlichen Perſonen, tren net die 
Perſon von der Sache! Ihr, die man 
entzweien will durch boͤſe Geruͤchte und uͤble Nach⸗ 
reden, und auf den alten Stillſtand gern zuruͤck⸗ 
bringen moͤchte, ſuchet die Wahrheit mit 
Fleiß, und ſtoßet euch nicht an Stände 
und ſtändiſche Unter ſchiede. Menſchen 
ſind wir Alle, zum Volke gehoͤren wir Alle, und 
fo laſſet uns Alle freundlich und bruͤderlich zuſam⸗ 
menwirken und vorwaͤrts ſtreben nach dem gemein⸗ 
ſamen Ziel, der Wahrheit und irdiſchen 
Glückſeligkeit; laſſet uns wirken und nicht 
ſchlafen, denn es iſt Tag geworden, damit nicht 


die Nacht zuruͤckkehre, und uns uͤberſchatte, duͤſter, 
und ſchwarz, nnd finſter! — 


K. B. 


Warum wird Aufhebung des Adels 
verlangt? 


Die neue Zeit fordert unverkennbar die Auf⸗ 
hebung des Adels, und wenn ſie bei uns nicht zur 
Ausführung kommen ſollte, ſo wuͤrden wir damit 
zeigen, daß wir wirklich noch in den Kinderſchuhen 
ſtecken. Manche laͤcheln freilich und fagen, er waͤ⸗ 
re ja ſo gut wie aufgehoben, und es waͤre ſehr 
überflüffig auf feine Aufhebung zu dringen. Es 
koͤnne ja jeder Buͤrgerliche Ritterguͤter, und damit 
die Vorrechte derſelben befigen, und ebenſo waren 
alle Staatsaͤmter Buͤrgerlichen zugaͤnglich. Das 
Letztere iſt freilich wahr, aber daß darum der Adel 
wirklich völlig abgeſchafft wäre, iſt dadurch noch 
nicht wahr geworden. Er hat auch ſogar noch ei⸗ 
nige geſetzliche Vorrechte, ſo z. B. daß eine Belei⸗ 
digung gegen einen Adligen ſchwerer wiegt als die 
gegen einen Bürgerlichen, und daß kein Buͤrgerli⸗ 
cher ſich den Adel „anmaßen“ darf. Das bes 
deutendſte Vorrecht aber iſt oder war bisher, daß 
er vorzugsweiſe die erſte Kammer in unſern con— 
ſtitutionellen Staaten oder in den Ständen bildete, 
In Preußen hatten wir eine Macht des Adels 
unter dem Namen der „Standesherren“ auf dem 
Vereinigten Landtage. Hierzu kommt nun, daß auch 
ohne geſetzliche Berechtigung der Adel thatſaͤchlich eine 
Menge von Vorzuͤgen in unferen Staaten und in 
unſerer Geſellſchaft genoß. Je höher die Staats- 
aͤmter waren, deſto weniger fand man Bürgerliche 
darin, ein bürgerlicher Miniſter war ja ein wahres 
Meerwunder. So wars auch noch mehr in der 
Offizierwelt, auffteigend vom Lieutenant zum hoͤch⸗ 
ſten General und von der Linie in die Garde, wel⸗ 
che ſonſt ohne Ausnahme adlige Ofſiziere hatte. 
Auch im geſelligen Leben ſonderte der Adel ſich 


von den Bürgerlichen ſehr ab, wenn er ſich auch 
nicht ganz von ihnen trennen konnte und mochte. 
Der Adel beſteht mit einem Worte, ſo lange es 
„Adlige“ giebt, und fo lange man von „Adel“ 
redet. Das muß aber gänzlich aufhören. 

Wie ſehr die oben genannten Vorzüge mit 
den Grundfägen der Zeit ſtreiten, die jetzt ange⸗ 
brochen iſt, das ſieht wohl Jeder ein. Die Adli⸗ 
gen erſcheinen nach jenen eine hoͤhere, die Buͤr⸗ 
gerliche als eine niedere Art von Men: 
ſchen. Und es iſt wahr, wenn die Adligen nicht 
wirklich eine hoͤhere Art von Menſchen ſind, ſo 
iſt der ganze Adel Unſinn. Adlig heißt ſoviel als 
edel, und unadlig waͤre ſo viel wie unedel, das 
weiß ja jedermann. Sagt ihr aber etwa, das waͤre 
freilich urſpruͤnglich, in alten Zeiten, fo gemeint 
geweſen, jetzt aber nicht mehr; ſo frage ich: ei, 
was meint ihr denn alſo jetzt mit eurem Adel? 
Ihr muͤßt doch irgend etwas meinen, wenn ihr ihn 
behaltet, wenn ihr adlig bleibt und euch ferner 
adlig nennt. Ich wollt euch, ſagt ihr vielleicht, 
damit nur das Gedaͤchtniß an eure edeln Vorfah- 
ten erhalten. Ei, waren denn etwa unfere Vor— 
fahren unedle Menſchen? Dann waͤre doch am 
Ende wohl anderes Blut in euch als in uns? 
Liebaͤugelt ihr mit der Vergangenheit eurer Ahnen, 
ſo liebaͤugelt ihr auch mit ihren Vorſtellungen und 
Rechten, mit Einem Worte eben mit dem Adel, 
— ihr ſeid dann ſelbſt noch vom Adelsgeluͤſte bes 
ſeſſen. 

Wenn von nun an alle volljaͤhrigen Maͤnner 
gleiches Recht haben, die Vertreter des Landes zu 
waͤhlen und zu ſolchen gewaͤhlt zu werden, wenn 
ebenfo Buͤrgerliche wie, Adlige Minifter weroen, 
oder in ſonſtige hohe und niedere Aemtec ruͤcken 
koͤnnen, ſo iſt nicht zu begreifen, was der Adel 
noch ſoll, und ich daͤchte jeder Adlige muͤßte ſich 
ſelbſt gedrungen fühlen, den kuͤmmerlichen Reſt früs 
herer Verhaͤltniſſe, und auch ſelbſt die Erinnerung 
an fie, vollends abzuthun. Wenn ein Kleid abges 
tragen iſt, und deshalb abgelegt werden muß, ſo 
wird doch kein Vernünftiger einen kleinen Fetzen 
am Leibe behalten wollen, nur um zu zeigen, was 
für ein Kleid er fonft getragen. Und dazu kommt, 
daß doch ſicherlich der Buͤrgerrock nicht ſchlechter iſt 
als das Adelskleid, ja im Gegentheil noch beſſer 
und ehrenwerther. Wenn ein Mann oder eine 
Frau im guten aber ſchlichten Kleide einhergehn, 
das gefällt doch jedem gefunden z Menſchen beſſer, 
als wenn fie mit allerlei Putz und Prunk behan⸗ 
gen find, um ſich vor andern hervorzuthun. Sol: 
ches Streben erinnert immer an die Wilden, wel⸗ 
che die naturliche Menſchengeſtalt durch allerlei 


Widernatürliches zu verbeſſern gedenken. Alſo 
ich daͤchte, wahrhaft edle Maͤnner und 
Frauen! kein Spielzeug mehr. „Da ich ein 


Kind war, [redete ich wie ein Kind, 
und war klug wie ein Kind, und hatte 
kindiſche Anſchläge; da ich aber ein 
Mann ward, that ich ab, was kindiſch 
war.“ Die Zeit der „gnädigen Herren 
und Frauen, der Hoch und Hochwohl⸗ 
geboten“ iſt vorbei. Fort mit dem Plunder; 
wir wollen „Menſchen“ ſein! 

Vor allem moͤchte ich aber noch zweierlei her⸗ 
vorheben, was zum völligen Abthun des Adels die 
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Das Erſte iſt der Hin⸗ 
Die Adligen ſind wohl oft 


Adligen bewegen ſollte. 
blick auf ihre Kinder. 


ſo kurzſichtig, gerade die Pflicht gegen ihre Kinder 


als einen Grund anzuſehn, der fie zur Beibehal⸗ 
tung des Adels deſtimmen muͤſſe. Sie denken, 
fo ein ehrwuͤrdiges altes Erbſtuͤck müßten fie auch 
ihren Kindern und Kindeskindern ungeſchmaͤlert 
hinterlaſſen. Nun wie es wenigſtens jetzt mit der 
Ehrenwuͤrdigkeit ſtehe, haben wir eben ‘berührt. 

Sie meinen weiter, der Adel werde ihren 
Kindern in Zukunft doch forthelfen. Aber das 
Fortkommen auf den Adel wird doch wohl endlich 
vorüber fein, ſonſt müßten wir uns. ja ſchaͤmen, 
wie betrogene Narren. Und dann: iſt denn das 
vernünftige Eiternliebe, welche ihren Kindern durch 
nichtige Dinge ein gutes Fortkommen verſchaffen 
will? Dadurch werden ja die Kinder nichtig. Es 
gehoͤrt doch zu einem ordentlichen Menſchen, daß 
er ſich auf Tuͤchtiges, Aechtes, Wahres 
verlaſſe und nicht auf einen Schein. Nur dabei 
kann ein tüchtiger, und wirklich achtbarer und glüuͤck⸗ 
licher Menſch herauskommen. Wer ſeine Kinder 
zu ſolchen machen will, der kann ihnen nicht jaͤm⸗ 
merliche Vorurtheile mit auf den Lebensweg geben 
wollen. Ich meine im Gegentheil, daß der Adlige 
feinen Adel ſchnell ablegen müßte, damit ihn ſeine 
Kinder nicht erben, damit fie an ihm nicht eine 
Verlockung zur Hoffahrt und Eitelkeit 
haben, was der Adel im hohen Grade iſt. 

Wenn ein Menſch von Kindheit auf hört, er 
ſei adlig, und mehr als andre Leute durch ſeine 
Geburt; ſein Vater und Großvater waͤren es ſchon 


geweſen ; er habe fo und fo viel Ahnen, und feine 
Mutter und Sroßmutter wären aus dem und dem 


Haufe geweſen; und wenn er hört, wie feine El⸗ 
tern der „gnaͤdige“ Herr und die „gnädige“ Frau 
find, und auch er ſelbſt bald „gnaͤdig“ von feinen 
Geſpielen ausgezeichnet wird; wenn er ſieht, wie 
die Verheirathung von Adligen mit Nichtadligen 
als tadelhaft angeſehen wird, u. dgl. — dana 
kann es fo wenig verwundern, wenn Eltelkeit und 
Hochmuth ſich in ihm feſtſetzen, daß es vielmehr 
ein Wunder iſt und hohe Agerkennung verdient, 
wenn davon wirklich nichts zu fpüren iſt. Die 
Eltern aber, welche ſich von dieſen verderblichen 
Einflüffen der adligen Geburt frei gemacht haben, 
ſollten doch ihre Kinder derſelben Gefahr, der ſie 
entgangen ſind, nicht wieder ausſetzen wollen. 

Und dann ein Zweites. Der Adlige wird im⸗ 
mer von dem Bürgeriichen mit Mißtrauen angefe: 
hen werden. Es hieße in der That die Sache auf 


den Kopf ſtellen, wenn man dem Buͤrgerlichen 


daraus einen Vorwurf machen wollte. 

Macht Jemand Anſpruͤche, der Geburt nach 
etwas beſonderes zu ſein und mit den Uebrigen 
nicht auf gleicher Stufe zu ſtehn, ſo koͤnnen auch 
die Uebrigen ihn nicht fuͤr ihren einfachen und ehr⸗ 


lichen Mitmenſchen und Mitbürger halten; fie 
muͤſſen im Gegentheil votausſetzen, daß er ſich 
über fie erheben wolle, und fie mehr oder weniger 
gering fhäge — fie müffen ihm mißttauen. 
Und, fagte ein Adliger, er mache jene Anfprüde 
wirklich ganz und gar nicht, ſo waͤre er wieder zu 
fragen, warum er denn den Adel, der ohne ſolche 
Anſpruͤche gar keinen Sinn hat, deibehielte? Es 
lehrt's auch die Erfahrung. Es giebt unter den 
Adligen manche gute und wackere Leute; wer wollte 
das leugnen. Und doch wird man auch bei Ihnen 
oft veranlaßt, ſeufzend zu ſagen: ja, wenn der 
Mann nicht adlig wäre, fo wäre er ein trefflicher 
Menſch! Bei allem ſonſtigen Guten tritt doch 
oft eine verborgene Verkehrtheit hervor, die in dem 
angeerbten Vorurtheile ihren Grund hat. Nun 
ſollte ich denken, dieſes unausloͤſchliche Mißtrauen 
des Buͤrgerlichen konnte dem Adligen nicht ange⸗ 
nehm fein, und müßte ihm immer druͤckender wer⸗ 
den, je mehr er mit dem Buͤrgerlichen auf gleiche 
Stufe kommt. Es iſt doch eine Hauptſache, daß 
Niemand von Einem glaube, man mache hoch⸗ 
muͤthig unnatuͤrliche Anſpruͤche, ſondern, daß Jeder 
ſehe, man betrachte alle Menſchen als 
feines Gleichen. Die Sache iſt vorbei; 
ſo kann denn der Name nur, wie ein Anſpruch 
klingen, die Sache feſt zu halten. Wer dieſe 
nicht will, der meide auch jenen. 


Oels, d. 6. Auguſt. Auch in unferer Stadt 
wurde heut die durch die Wahl des Erzherzogs 
Johann von Oeſterreich zum deutſchen Reichsver⸗ 
weſer hervorgerufene Einheit Deutſchlands feſtlich 
degangen. Die Buͤrgerwehr aller Bezirke und die 
Schuͤtzengilde zogen um 3 Uhr Nachmittags vor 
dem Ratthauſe auf, um den Magiſtrat und die 
Stadtverordneten, welche ſich hier verſammelt hat— 
ten, in ihre Mitte aufzunehmen. Der Feſtzug 
begab ſich von hier aus unter Fahnen⸗ und Muſik⸗ 
begleitung auf den Schießplatz. Ein Saͤngerchor, 
eröffnete die Feier durch das Lied: Was iſt des 
Deutſchen Vaterland? 

Curatus Leuſchner (von dem Superintendenten 
Seeliger ſoll eine wuͤnſchenswerthe Zuſage wegen 
Betheiligung der evangeliſchen Geiſtlichkeit nicht 
erteicht worden ſein,) hielt hierauf eine dem Zwecke 
entſprechende Feſtrede, die mit einem der deutſchen 
Einheit gebrachten Hoch ſchloß. Buͤrgermeiſter 
Thalheim brachte der Perſon des Reichsverweſers 
ein Hoch. Das Lied: „Ich bin ein Deut⸗ 
ſcher“ ꝛc. wurde hierauf geſungen. Den Schluß 
der Feier bildete eine Parade der Buͤrgerwehr und 
Schützengilde, unter der Leitung des Commandeurs 
der Bürgerwehr, Obriſtlieutenant von Geonefeldt. 
Der Magiſtrat und die Stadtverordneten nahmen 
dieſelbe ab. Der Zug dewegte ſich in der vorigen 
Ordnung zur Stadt zurüuͤck. 

Hier hatte der Schloßbrauer Muͤller „unter 
den Linden“ ein Gonceri, veranſtaltet. Das ge⸗ 
muͤthliche Leben entfaltete und erhielt ſich hier dis 
zum fpäten Abende. Ein Feuerwerk, welches abs 
gebrannt wurde, gab das Signal zum Nachhauſe 
gehen. 


Herausgegeben unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Das Dominium Kunzendorf bei Bernſtadt beabſichtigt die Gebände 
und Utenſilien ſeiner vor einigen Jahren angelegten Ziegelei zu verkaufen. 
Auch find daſelbſt noch mehrere Tauſend Flachwerke pro mille 7 Nthlr. und 
einige Hundert Hohlwerke pro Stück 11 Sgr. zu verkaufen. Naufluſtige kön⸗ 


nen ſich daſelbſt melden. 


Ein militairfreier Gärtner, mit guten Zeugniſſen verſehen, ſo wie eine 
unverheirathete, kinderloſe, mit der Viehzucht genau vertraute Schleußerin, 
finden zu Michaeli einen Dienſt auf dem Dominium Schützendorf bei Bernſtadt. 


